




ten 7l. M.J. Schulerberichtet in diesem Zusammenhang, wie vor rund 
zwanzig Jahren ein Bauernpater die Älpler auf dem Urnerboden (ei-
gentlich in Unkenntnis des Sachverhalts) bat, man möge den Betruf 
in Zukunft auch auf dem Alpboden unten rufen. Wenn dies nun heute 
getan werde, was früher noch nicht der Fall war, so sei dennoch die 
Meinung der älteren Leute begründet gewesen. Wegen der Tatsache, daß 
auf dem Urnerboden unten eine Kapelle stehe, mit der das AveMaria 
jeden Abend geläutet werde, sei es doch nur notwendig, auf den Sta-
feln in der Höhe den Betruf zu singen8 ). 

Analog zu dem Glauben, daß, so weit der Glockenschlag erklinge, das 
Land von Unbill bewahrt bleibe, steht die Auffassung, daß der Segen 
so weit seine Wirkung ausstrahle, wie er über die Weiden hinaus er-
klinge. Um den Schall möglichst laut und weit ertönen zu lassen, 
wird nicht mehr allein nur durch die zum Schalltrichter geformten 
Hände gerufen- wie es bis ins 18. Jahrhundert noch üblich gewesen 
sein mag -, sondern man nimmt heute in der Regel einen Milchtrichter, 
die "Folie", zur Hand, durch die der Schall megaphonartig erweitert 
wird, um darin dem Betruf - wie gesagt wird - eine bessere "Ausdeh-
nung" zu geben. Der Älpler dreht sich beim Rufen nach allen vier 
Himmelsrichtungen im Kreis herum (M.J. Schuler) oder ruft auf alle 
Fälle halbkreisförmig über die Weide hinunter (A. Gisler), um auf 
diese Weise gleichsam den bannenden Kreis über all das hinweg zu 
ziehen, was dem Schutze anbefohlen bleiben soll. Dieser einst wohl 
magisch verstandene Kreis umzirkelt mit seinem Bann "alles, was auf 
dieser Alp ischt und dazugehört" 9) und hat im Motiv des "goldenen 
Ringes" seine tiefere, dem Älpler heute nicht mehr bekannte Bedeu-
tung. Der Ring, umgangssprachlich synonym zu Kreis verwendet, um-
schließt in einer wortmagischen Banngeste alles, was dem Bergler 
wert und heilig ist, Familie, Kinder, Vieh und Besitz, selbst die 
Mutter Gottes wird in diesen schützenden Kreis miteingeschlossen. 
Dies bezeugen ältere Betruftexte, in denen klar umschrieben bleibt: 
"Hier auf dieser Alp ist ein goldner Ring, darin wohnt die lieb 
Müetter Gottes mit ihrem härzallerliebstä Chind!"lO) Es mag ein Hin-
weis sein, wie das Motiv des Zaubersegens älter ist als die christ-
lich umgedeutete Form der heutigen Betrufe, in denen nicht zuletzt 
auch das Wort "Lobe" (von "Lobi" als Kosenamen für die Kuh) zum Verb 
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sein, sofern man sich auf eine um diese Zelt niedergeschriebene 
Sage beziehen will. Diese weitverbreitete Sage berichtet nämlich, 
wie einst eine Streitschar Entlebucher die Herden und Sennen der 
Oberländer Uberfiel und auf grausame Weise die KUher in der heiß-
siedenden Molke ertränkten: "Da entsprang ein rOstiger Hirtenjunge 
mit einem hölzernen Milchtrichter, einer Volle in der Hand. Der 
stellte sich hin auf eine Höhe des Habkernthaies und schrie durch 
die Volle, wie durch ein Sprachrohr, hinaus gegen den Thaiboden von 
Unterseen, daß Uber die Gewalt des Rufens ihm der Leib zersprang. 
Drunten vernahm's zuerst seine Geliebte, und lief und bot das Land-
volk auf zum Kampfe, bis eine Menge Bewaffneter emporzog und die 
Entlebucher schlug." 17 ) Wann die Folie zum Setruf beigezogen wurde, 
ist bis jetzt ungewlß. Da sie als Milchtrichter in Beschreibungen 
der Käsezubereitung schon sehr frUh zur Kenntnis genommen, beschrie-
ben und abgebildet wurde, mUßte man eigentlich annehmen, daß sie bei 
einer damals allfälligen Verwendung zum Setruf gewiss schon auch in 
dieser Funktion beschrieben worden wäre. Die Folie wird immerhin 
schon von Johann Jacob Scheuchzer mit allen anderen Milchgerätschaf-
ten auf einem Kupferblatt abgebildet 18 ). Als symbolisch theologische 
Ausdeutung in der Doppelfunktion von Milchtrichter und Schallrohr 
des göttlich reinen Wortes beschreibt der Prediger Samuel Lucius 
von Amseltingen die Folie um 1732 wie folgt: "Folget nun wie ihr die 
Milch handthieret. Ihr richtet selbige durch ein Vollen, darinn sau-
ber Tannkriss, in ein Gepsen. Die Volle mit dem stachlechten Tann-
kriss ist die zUchtigende Gnade mit ihren ernsthafften, scharffen 
Bestraffungen, dadurch alles unsaubere ... sorgfältiglieh abgeschie-
den" wird. "Jede Volle mit dem Tannkriss ist insonderheit ein Bild 
eines Predigers, der dem zUchtigen Geist Gottes Platz in sich geben, 
und selbst wohl aussgefegt seyn muss von allem Ehr- und Geitz, Neyd, 
... damit sein Wort reinlich durch sein Mund-Loch hinrinne." 19 ) 

Die Folie, auch unter den Namen "Volle", "Vola", Trßchter, Lere, 
Sieneoder Signapf bekannt, ist ein trichterartiges, hölzernes, neu-
erdings auch blechernes Geräß, durch das die frischgemolkene Milch 
in eine Gebse oder in einen Kessel geseiht wird. Die schmalere un-
tere Öffnung wurde frUher, wie es Lucius beschrieb, mit frischen 
jungen Tannreisern verstopft, oder, wenn dieses "Busche!! Gris" -
wie A. Gisler berichtet - noch besser durch einen frischen Distel-
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knopfersetzt werden konnte, so steckte man diesen mit dem Stiel 
nach unten in die Öffnung, um so das Sieb zu erhalten. 

Die alte Folie von A. Gisler, die er noch bis vor wenigen Jahren 
zum Setruf brauchte, stammt von seinem Urgroßvater Franz Schilling 
(*ca. 1820) und weist die eingebrannten Initialen FS auf. Sie dürf-
te demnach über hundert Jahre alt sein20 l. Diese Folie wurde noch 
im eigentlichen Sinne als Milch- und Setruftrichter verwendet, wo-
gegen es heute üblich geworden ist, je einen Trichter fürs Milch-
sieben und für den Setruf zu halten. Die einzelnen konisch gesägten 
Dauben ("Tügeli") der Folie sind normalerweise mit Holznägeln seit-
lich verspannt und werden durch zwei ineinander verschlaufte Holz-
reifen zusammengehalten. Die eine Daube ist als Griff am breiteren 
Ende etwas verlängert und bildet mit dem darin eingesägten Loch ei-
ne Halte- und Aufhängemöglichkeit. Neuerdings werden aber zum Set-
ruf vielfach konisch zusammengelötete Blechtrichter verwendet, die 
neben den Holztrichtern zu eigentlichen Setrufinstrumenten gewor-
den sind. 

Die beiden unten mitgeteilten Setrufe wurden 1974 aufgezeichnet. 
Die Melodien beziehen sich auf den Betruf, wie er für den Urnerbo-
den charakteristisch ist und auf dieser Alp weiterhin auch gepflegt 
wird. Die Rufe werden in schriftdeutscher Sprache gesungen, sind 
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ANMERKUNGEN 

1) Den Informanten Alois Gisler (geb. 24. August 1916), Landwirt in BOrglen/ 
Urnerboden, seinem Sohn Franz Gisler, Werkschullehrer (BOrglen) und Mattle 
Jakob Schuler (geb. 16. Mai 1937), Landwirt in Attinghausen, sei an dieser 
Stelle fOr ihre Auskünfte und fOr die Ermöglichung von Tonaufnahmen herz-
lich gedankt. 

2) Vgl. wie dieses AveMaria-Rufen als ein "abgöttisches" 1609 verboten wur-
de. In: Schweizerisches Idiotikon, Bd.4, Frauenfeld 1901, Sp.356. 

3) Vgl. A. LOtolf: Sagen, Bräuche und Legenden aus den fOnf Orten Lucern, Uri, 
Schwyz, Unterwalden und Zug. Lucern 1865, S.248; C.-A. Moberg: KUhreihen, 
Lobetanz und Galder. In: In memoriam J. Handschin. Strassburg 1962, S.28; 
E. Buss: Der Alpsegen im Entlebuch. In: Schweizer. Archiv für Volkskunde 6, 
1902, S.297. 

4) R. Cysat: Collectanea chronica und denkwürdige Sachen pro chronica Lucernensi 
et Helvetiae, bearb. von J. Schmid. 1. Abt., Bd.I, Teil 2. Luzern 1969, 
S.686. 

5) a.a.O., S.687, 692. 
6) Vgl. dazu A. Wirz: Der Setruf in den Schweizer Alpen. Freiburg i. Ue. 1943 

(Diss.phil. I, Maschinenschr.), S.16. 
7) S. Setruf 2 im Anhang. Die letzte Verszeile "Leschet Fir .. ; 11 .ist ein in den 

Setruf eingegangenes Element des Nachtwächterrufes. 
8) Die gleiche Begründung findet sich schon bei R. Cysat (wie Anm. 4), S.686. 
9) S. die beiden unten mitgeteilten Betruftexte. 

10) J. Müller: Setrufe aus Uri. In: Schweizer Volkskunde 8, 1918, S.62. 
11) Vgl. A. Wirz (wie Anm. 6), S.3 ff. Seine Hinweise auf einzelne Viehsegen könn-

ten nur im Zusammenhang mit weiteren Materialfunden eine Kontinuitätsthese be-
gründen. 

12) E. Renner: Goldener Ring über Uri. Zürich und Freiburg i.Br. 19763 (1941), S.169 f. 
(aus dem VII. Buch Moses). Vgl. zudem die Hinweise auf verschiedene Ausgaben 
des "Wahren Geistlichen Schildes" seit dem 16. Jahrhundert bis in die heutige 
Zeit in: Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens, hrg. von E. Hoffmann-
Krayer und H. Bächtold-Stäubli, Bd.3. Berlin und Leipzig 1930/31, Sp.566 f. 

13) Die bekannteste Setrufsage berichtet Ober das Viehrücken. Es sei vorgekommen, 

82 



daß Sennen den Betruf vergessen, ungenau gerufen oder darüber gelästert haben 
und deswegen die Herde auf unerklärliche Weise anderntags plötzlich entrückt 
oder verschwunden blieb; vgl. J. MUller: Sagen aus Uri, hrg. von H. Bächtold-
Stäubli und R. Wildhaber, Basel 1926-45 (Schriften der Schweizer. Gesellschaft 
für Volkskunde 18, 20, 28). 

14) Gemeint ist der Setruf in Unterfrittern, auf der nächsten Alp im Kanton Glarus. 
15) M.A. Cappeller: Pilati montis historia in pago Lucernensi Helvetiae siti. Basi-

leae 1767, 5.11. 
16) Eine der anschaulichsten Darstellungen gibt der weltliche Historien-Maler Jo-

seph Balmer um 1862 wieder. Balmer bringt diese Dualität zwischen den lichten 
und dunklen Mächten besonders gut zum Ausdruck. Beiliegende Abbildung ist ein 
Ausschnitt nach der Originalzeichnung (Bildnachweis: Schweizer. Landesbibliothek, 
Bern). 

17) C. Wälti: Blumen aus den Alpen. Erzählungen und Volkssagen. Bern 1841, S.116 f.; 
weitere Varianten, allerdings anstelle der Folie ein Alphorn als Warninstrument, 
findet man in Sagen aus dem Wallis, aus Uri, aus Oberhasle, aus dem Entlebuch 
und aus Graubünden. 

18) J.J. Scheuchzer: Beschreibung der Natur-Geschichten des Schweizerlands. Erster 
Theil. Zürich 1706, Tab.l, D; ders.: Itinera Helvetiae Alpinas regiones facta 
annis 1702-7, 1709-11. Lugundi Bataverum 1723, Tab. VII (1702). 

19) S. Lucius: Das schweizerische von Milch und Honig fliessende Canaan, und hoch-
erhabene Berg-Land •.. Bern 1732, S.49 ff. 

20) A. Gisler tauschte die alte Folie wegen ihres schlechten Zustandes gegen eine 
neue Holz-Folle ein. Das alte Gerät ist heute im Besitz eines Wirtes in Bürglen, 
wo es restauriert in der Gaststube ausgestellt ist. 

21) Das Abgleiten in die Unteroktave wird dabei nicht als selbständiger Ton mitge-
rechnet, wie es ein Beisp. von A. Wirz (wie Anm. 6) belegt. 
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